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Unibibliothek wird «Lernlaboratorium»
DieUniversitätsbibliothekwurde umgebaut. Die neuen Einrichtungen sollen unterschiedliche Lernbedürfnisse abdecken.

Elodie Kolb

Manwähnt sich eher imHaupt-
sitz eines grossen Techunter-
nehmens als in der Basler Uni-
versitätsbibliothek (UB): In der
Eingangshalle stehen graue
Sofamöbel.Nebendemehrwür-
digen Lesesaal gibt es im
Eingangsbereich neue Arbeits-
plätze. Auch im Zeitschriften-
magazin kann inzwischen ge-
lesen und gelernt werden, gar
mit Blick auf den Botanischen
Garten. Sitzsäckebieten sich für
dasNickerchenüberMittag an,
abgetrennte Nischen und Kon-
ferenzräume können derweil
für Gruppenarbeiten genutzt
werden.

Dieumgebauteundneumö-
blierteBibliothekbietet für eine
Vielzahl Lerntypen das passen-
de Arrangement. Umgebaut
wurdewährendeines Jahresbei
laufendemBetrieb.DasZielwar
lautUniBasel, «eineLernumge-
bung fürdieZukunft» zugestal-
ten, und ihre Rolle als Treff-
punkt zu stärken.

StudentischesLebenfindet
mehraufdemCampusstatt
Dies sei denn auch nötig. Denn
die Aufgaben der Bibliotheken,
wie sie bis vor zehn oder zwan-
zig Jahren ausgesehen hatten,
haben sich verändert, weiss
Cornelia Eitel. Sie leitet ge-
meinsammit SimoneGloor den
Kundenservice in der UB. Sie
sagt: «Neben der ursprüngli-
chenAufgabe,Bücher undZeit-
schriften zu archivieren undöf-
fentlich verfügbar zu machen,
wird es immerwichtiger, dieBi-
bliothek als Lern- und Arbeits-
ort den heutigen Bedürfnissen
anzupassen.»

Dieser veränderteFokusder
UBsei auchvorangetriebenwor-
den durch die «Bologna-Re-
form»,mitder indenNullerjah-
ren begonnen wurde. Dadurch
habe sich das Studium grund-
sätzlichverändert. «DasSystem
im Bachelor wurde stark ver-

schult, so,dassdieStudierenden
häufig den ganzen Tag an der
Uni verbringen und in den Frei-
stundenOrte zumLernenbrau-
chen», sagt Eitel.

Der verstärktenNutzungder
UB als Aufenthaltsort wurde
durch die Schaffung von neuen
Arbeits- undAufenthaltsplätzen
Rechnung getragen. Solche sei-
en auch dringend nötig gewe-
sen, wie sich laut dem für den
UmbauverantwortlichenArchi-
tekten Gerrit Sell im Mitwir-
kungsverfahrendesUmbausge-
zeigt habe: «Die Studierenden
wolltenvor allemArbeitsplätze.
Da ging es nicht um Qualität,
sondernerst einmalumQuanti-
tät». Es habe sich dann aber
schnell herausgestellt, dass die
Bedürfnisse über die Masse hi-
nausgingen, so Sell. Bei derUni

heisst es, die Gesamtzahl der
Arbeitsplätze sei mit zusätzli-
chen 437 auf insgesamt rund
900 fast verdoppelt worden.

Ziel ist einemöglichstbreite
VarianzanLernplätzen
Ein«Lernlaboratorium»soll die
neue UB sein. Ein Begriff, den
die Uni gemeinsam mit dem
umsetzenden Architekturbüro
Schröer Sell entwickelt hat. Die
Erkenntnisse über die Nutzung
wird die Uni dann methodisch
auswerten, um sie für künftige
Bauten – soauch fürdieNutzung
derUBnachderSanierung–um-
setzen zu können

Der Anspruch an das Labo-
ratorium ist klar formuliert: «Es
muss eine möglichst breite Va-
rianz von Lernplätzen schaf-
fen», sagt Architekt Gerrit Sell.

Damit soll der zunehmenden
Bedeutung einer Mischung aus
individuellem und gemeinsa-
mem Lernen gerecht werden.
Dies wurde mit dem Umbau
umgesetzt.

In denOhrensessel imFrei-
handmagazin tummeln sich je-
weils vereinzelt Studierende, in
denvomamerikanischenDiner
inspiriertenMöbeln imgrossen
Treppenhaus essen kleinere
Grüppchen mit aufgeklappten
Laptops, aber auch die Stille im
grossenLesesaal zieht noch im-
mer viele Lesende undLernen-
de an. Dies bemerkt auch Cor-
nelia Eitel. Sie sagt: «Mein per-
sönlicherEindruck ist dennoch,
dass eine grosse Anzahl der
Nutzenden einzeln lernt.»
Architekt Sell habeviel positives
Feedback auf dieUmgestaltung

erhalten: «Die Plätze sind sehr
begehrt», sagt Sell. Die neuen
Angebote würden stärker ge-
nutzt, als man angenommen
habe. Zwar habe sie eine Zeit
lang befürchtet, dass Bibliothe-
ken ein Auslaufmodell sein
könnten,meint Eitel. «Aber das
ist ein so positiverOrt, woman
zusammenkommen und sich
austauschen kann.» Sie gehe
davon aus, dass das Bedürfnis
nach Räumen zumLernen und
Arbeiten ausserhalb der eige-
nen Wohnung noch steigen
werde. «Letztendlich habenwir
das grosse Privileg, dass sich
bei unsMenschen aller Art mit
jeglichemHintergrund und ge-
sellschaftlicher Stellung treffen
und einfach sein können. Ich
denke, diese Rolle wird wichti-
ger werden».

Die neuen Sitzsäcke laden zu einem Nickerchen über den Mittag oder zum Lesen ein. Bild: zvg

«Die
Studierenden
wollten
vorallem
Arbeitsplätze.»

Gerrit Sell
Architekt

Unsichtbar trotz Überzahl
In denQuartierenKlybeck, Rosental undKleinhüningen sind dieMuslime am stärksten vertreten. IhreMoscheen siehtman aber kaum.

Maximilian Karl Fankhauser

Basel, ehemals Protestanten-
stadt, befindet sich nach und
nachaufdemPfad indieKonfes-
sionslosigkeit, wie die Zahlen
belegen (bz berichtete). Den-
noch ist sienachwievorgeprägt
von vielerlei Kirchen, katholi-
sche wie auch reformierte. Ja,
gar das Wahrzeichen der Stadt
mit einerKonfessionslosenquo-
te von über 50 Prozent ist mit
dem Münster eine Kirche, die
auf kaum einer Illustration der
Skyline der Stadt fehlen darf.

Was auffällt: Basel verfügt
mit der Synagoge an der Lei-
menstrasse über ein jüdisches
Gotteshaus, eine vonaussen er-
kennbare Moschee wird aber
vergeblich gesucht. In der
Schweiz entscheidet jederKan-
ton für sich selbst,welche Insti-
tutionener als Landeskirche an-

erkennenwill.Nebender refor-
mierten, der katholischen und
der christkatholischen Kirche
ist das im Kanton Basel-Stadt
auch eine von drei jüdischen
Gemeinden. Von der muslimi-
schen Bevölkerung sei ein sol-
ches Begehren bis jetzt noch
nicht angemeldet worden, sagt
DavidAtwood,derbeimKanton
für die Koordination von Reli-
gionsfragen verantwortlich ist.
«EinGrund, dass bis heute kein
solcher Antrag beim Kanton
einging, liegt unter andereman
der grossen sprachlichen, kultu-
rellen und konfessionellen He-
terogenität der muslimischen
Bevölkerung.»

Deswegen sind die Gebets-
räumedermuslimischenBevöl-
kerungaufdenerstenBlicknicht
als solchezuerkennen.«FürGe-
betsräumesindhäufigIndustrie-
räume oder -gebäude gesucht,

die sich am Stadtrand sowie in
denQuartierenKlybeck,Rosen-
tal und Kleinhüningen befin-
den.» Trotzdem sieht Atwood
keinen kausalen Zusammen-
hang zwischen der Verteilung
der muslimischen Bevölkerung
aufdieQuartiereunddieStand-
orte derGebetsräume.

DieZusammensetzung
machtdenUnterschied
Dennoch wohnen in den er-
wähnten Quartieren prozentu-
al am meisten Muslime in der
Stadt. «Im Rosental wohnen
knapp 930 Personen, die einer
islamischen Glaubensgemein-
schaft angehören und knapp
890Personen, die der römisch-
katholischen, beziehungsweise
der evangelisch-reformierten
Kirche angehören», sagt Lukas
Ott, Leiter der Kantons- und
Stadtentwicklung. «In Klein-

hüningen liegen die Zahlen bei
rund 510 zu 550.» Insofern
würde es sich um leicht andere
Verhältnisse der Glaubensge-
meinschaften in den beiden
Quartieren, aber keine grund-
legende andere Zusammenset-
zung handeln.

Der leichteUnterschiedzwi-
schendiesenbeidenQuartieren
könne einerseits durch den hö-
herenAusländeranteil imRosen-
tal als in Kleinhüningen erklärt
werden,wodurch der Anteil der
Islamischgläubigen tendenziell
höher liege. Andererseits sei
auchdieZusammensetzungder
ausländischen Bevölkerung
unterschiedlich.«InKleinhünin-
gensindunterderausländischen
Bevölkerung beispielsweise
15,4 Prozent aus dem christlich
geprägten Italien, im Rosental
liegt dieser Anteil bei lediglich
8,5 Prozent», sagtOtt.

Sanierung ist nötig

Der Umbau der Unibibliothek ist
nur vorübergehend abgeschlos-
sen: Die Gebäude müssen sa-
niert werden. Bis das allerdings
möglich ist, muss der geplante
Neubau an der Hebelschanze
fertiggestellt werden: Dort sollen
alte Handschriften und das Her-
barium untergebracht werden.
Die öffentliche Planauflage wur-
de Ende 2020 aufgelegt. Die
Behandlung im Grossen Rat war
in der provisorischen Planung
für 2021 vorgesehen. Allerdings
habe die Bearbeitung der Ein-
sprachen mehr Zeit in Anspruch
genommen, als gedacht, heisst
es beim Bau- und Verkehrsde-
partement (BVD). Wegen dieser
zeitlichen Verschiebung könne
nun die Zonenänderung ge-
meinsam mit der Ausgabenbe-
willigung für die Projektierungs-
kosten behandelt und in einem
Ratschlag zusammengefasst
werden, so eine Sprecherin des
BVD. (elk)

Ein muslimischer Gebetsraum im Kleinbasel. Bild: ken (20.04.2022)


